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»Ein furchtbares Werk ist diese Sonate. Und gerade dieser Teil. Und die Musik Gberhaupt ist
etwas Furchtbares! Was ist sie? Ich verstehe es nicht. Was ist die Musik? Was bewirkt sie?
[...] Die Musik zwingt mich, mich selbst, meine wahre Lage zu vergessen; sie bringt mich in
eine andere, mir freundliche Lage; unter der Einwirkung der Musik scheint es mir, als flhlte
ich etwas, was ich eigentlich gar nicht fiihle, als verstiinde ich, was ich nicht verstehe, als
koénnte ich, was ich nicht kann.”

Lew N. Tolstoj Uber die ,Kreutzer-Sonate", 1891.
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«Mozart's Geist
aus Haydens Hainden»
Jahre des Aufbruchs (1770-1800)

Beethoven ist ein Mythos. Der 1901 vollendete «Beethoven»
Max Klingers, heute im Leipziger Gewandhaus thronend, mag
zeitverhaftet sein und steht doch fiir diesen tberzeitlichen My-
thos.! Der Oberkorper des Dargestellten ist entbléfit — die Dar-
stellung urmadchtiger, jedoch gesammelter Energie. Die Ge-
sichtsziige zeigen konzentriertes Sinnen, der Blick geht nach
innen und zugleich in die Weite. Die Fauste sind als Ausdruck
des Willens ineinander geballt. Um die Figur ist Einsamkeit
und Stille. Der zu Fiiffen des Helden auf nacktem Felsgrund
hockende Adler ist als Herr der Lifte und Gipfel Symbol des
Genies, das keine Grenzen kennt, zugleich Sinnbild géttlicher
Inspiration, die sich ihren Mann sucht, ohne dass dieser im
Letzten darum wiisste.? Engelskopfe, die den gewaltigen Thron
zieren, stehen fiir das Seraphische, das Himmlisch-Leichte, das
gleichfalls zur Aura der Beethoven’schen Kunst gehort.

Die Reliefdarstellungen des Thronriickens, die Motive der
griechischen Mythologie und der christlichen Heilslehre de-
tailliert aufgreifen, bleiben im Hintergrund und sind doch be-
ziehungsreich: Beethovens Musik ist nicht nur im Sinne der
emphatischen Musikanschauung Arthur Schopenhauers Aus-
druck des Willens schlechthin; zugleich setzt sie sich mit anti-
kem, christlichem und aufkldrerischem Ideengut ausfiihrlich
und konkret auseinander. Davon zeugen nicht nur handlungs-
oder textgebundene Werke wie das Ballett Die Geschipfe des
Prometheus oder die Missa solemnis: Gerade in der «reinen»
Instrumentalmusik ist die Spannung zwischen selbstbeziig-
lichen, musikalischer Eigengesetzlichkeit verpflichteten Mo-
menten und solchen, die nach Deutung und weitergehendem
Verstehen verlangen, zum philosophischen und dsthetischen


Verwendete Distiller Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für Distiller 4.05 und 5.0x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN: ----------------------------------------
Dateioptionen
     Kompatibilität: 1.3
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Ja
     Piktogramme einbetten: Nein
     Seiten automatisch drehen: Nein
     Seiten von: 1
     Seiten bis (-1 = alle Seiten): -1
     Bund: Links
     Auflösung (dpi): [ 2400 2400  ]
     Papierformat (Punkt): [ 595.275 841.889  ]

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Graustufenbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Schwarzweiß-Bilder
     Downsampling: Nein
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN: ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Ja
     Untergruppen bilden unter (%): 100
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Abbrechen
Einbetten
     Immer einbetten: [  ]
     Nie einbetten: [  ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement
     Farbmanagement: Farbe nicht ändern
     Methode: Standard
Geräteabhängige Daten
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Entfernen
     Transferfunktionen: Entfernen
     Rastereinstellungen beibehalten: Nein

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen
     Prolog/Epilog verwenden: Nein
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Ja
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Ja
     Illustrator-Überdruckmodus (0 = Nein, 1 = Ja): 1
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC)
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 4050
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren: 0
     Bildspeicher (Byte): 524288
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB: sRGB IEC61966-2.1

ENDE ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
eMail: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Distiller 4.0x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /LockDistillerParams true
     /DetectBlends true
     /ParseDSCComments true
     /DoThumbnails false
     /AntiAliasMonoImages false
     /MonoImageDownsampleType /Bicubic
     /OffOptimizations 0
     /MaxSubsetPct 100
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /GrayImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageFilter /FlateEncode
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
     /CalGrayProfile (Adobe Gray - 20% Dot Gain)
     /NeverEmbed [  ]
     /ColorImageResolution 300
     /UsePrologue false
     /ColorImageDepth -1
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /PreserveOverprintSettings true
     /CompatibilityLevel 1.3
     /UCRandBGInfo /Remove
     /EmitDSCWarnings false
     /CreateJobTicket true
     /DownsampleMonoImages false
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /ColorImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2  ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /QFactor 0.9 >>
     /CalCMYKProfile (Adobe CMYK)
     /MonoImageDepth -1
     /PreserveEPSInfo true
     /AutoFilterGrayImages false
     /GrayACSImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2  ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /QFactor 0.9 >>
     /SubsetFonts true
     /ColorImageFilter /FlateEncode
     /AutoRotatePages /None
     /ASCII85EncodePages false
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /PreserveOPIComments false
     /ColorImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2  ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /QFactor 0.9 >>
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth -1
     /CannotEmbedFontPolicy /Error
     /EndPage -1
     /TransferFunctionInfo /Remove
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /EncodeColorImages true
     /EncodeGrayImages true
     /ColorACSImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2  ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /QFactor 0.9 >>
     /Optimize true
     /ParseDSCCommentsForDocInfo true
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5
     /AutoPositionEPSFiles true
     /MonoImageResolution 1200
     /GrayImageResolution 300
     /AutoFilterColorImages false
     /AlwaysEmbed [  ]
     /ImageMemory 524288
     /OPM 1
     /DefaultRenderingIntent /Default
     /EmbedAllFonts true
     /StartPage 1
     /DownsampleGrayImages true
     /AntiAliasColorImages false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /PreserveHalftoneInfo false
     /CompressPages true
     /Binding /Left
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 2400 2400  ]
>> setpagedevice


‘1804 ‘1840

Prinzip erhoben. Namentlich die Sinfonien erschlieflen sich in
wesentlichen Dimensionen nur, wenn sie als Dialog mit spezi-
fischen Traditionen, Themen und Symbolen abendldndischen
Denkens verstanden werden.

Max Klingers «Beethoven» zieht das Fazit eines Jahrhun-
derts, das den Komponisten von Anbeginn mythisiert hat.
Schon das Gemalde von Joseph Willibrord Mahler (S. 3) aus
dem Jahre 1804 zeigt ihn in klassizistischer Manier als Kunst-
heros seines Zeitalters — es ist das Zeitalter Napoleons, der sei-
nerseits schon zu Lebzeiten zum Mythos wird. Doch Napoleon
ist immerhin Inbegriff des Staatskiinstlers, diktiert Verfassun-
gen, bewegt Heere und versetzt ganze Nationen in Aufruhr.
Beethoven ist «nur» Musiker und dennoch frith mit der Aura
einer Grofle umgeben, welche gelegentlich diejenige von
Goethe und Schiller zu iibertreffen scheint. Man mag das da-
mit begriinden, dass sich die musikalische Kunst in ihrer Dia-
lektik von Sammlung und Flichtigkeit, abstrakter Ferne und
sinnlicher Nahe zur Mystifizierung besser eigne als alle ande-
ren Kiinste, sollte jedoch nicht ibersehen, dass der Komponist
Beethoven in entscheidenden Dimensionen diese Vorstellung
von Musik selbst geschaffen hat.

Wird Bach als Urvater der Musik vom 19. Jahrhundert erst
entdeckt, so ist Beethoven von Anfang an sein Heros. Joseph
Daniel Danhausers berithmtes Tableau von 1840, «Liszt am
Fliigel», das den gefeierten Virtuosen in der Gesellschaft von
Alexandre Dumas, George Sand, Marie d’Agoult, Victor Hugo,
Niccolo Paganini und Gioacchino Rossini am Klavier zeigt,
konnte ebenso gut «Erinnerung an Beethoven» heifien, denn
der fantasierende Liszt blickt wie verziickt zu einer Biiste
Beethovens auf, die vor einem romantisch bewolkten Himmel
weit grofier und machtiger erscheint als die Gestalt seines Ver-
ehrers.

Kein Geringerer als Richard Wagner hat dazu beigetragen,
dass im Mythos Beethoven Texturen aus Werk und Leben un-
entwirrbar ineinander verwoben worden sind. «Nicht also das
Werk Beethoven’s, sondern jene in ihm enthaltene unerhorte
kiinstlerische That haben wir hier als den Hohepunkt der Ent-



Liszt am Flugel. Gemalde von Joseph Daniel Danhauser, um 1840

faltung seines Genius’ festzuhalten», schreibt er in seiner em-
phatischen Beethoven-Schrift des Jahres 1870.3 Hier eriibrigt
sich die Trennung von empirischem Leben und kiinstleri-
schem Werk angesichts eines gemeinsamen Dritten, das mit
Wagner als «Tat», mit anderen Beethoven-Deutern als «Ethos»
zu bezeichnen ist.

Vor diesem Horizont setzen sich auch die schmuckloseste
Biographie und die niichternste Werkbeschreibung dem Ver-
dacht aus, ihrerseits am Mythos Beethoven zu weben — denn
welchen Sinn konnte es haben, iiber Beethoven zu schreiben,
ohne die Bedeutsamkeit seiner Tat und seines Ethos im Sinne
eines Mythos vorauszusetzen? Kein Autor kommt umhin, Zu-
sammenhdnge zu konstruieren und Deutungen von Fakten
vorzunehmen, die bei einer weniger wichtigen Person nicht
mit Emphase arrangiert, sondern lingst dem Vergessen iiber-
antwortet worden wdren.

Gewiss ist es Aufgabe der Forschung, Legenddres und
Anekdotisches von Authentischem zu trennen. Doch was ist
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in einem hoheren Sinne authentisch? Sind es beispielsweise
die aus den letzten Lebensjahren des Komponisten erhaltenen
Konversationshefte, von denen um die einhundertachtzig er-
halten sind? Ungeachtet mancher Liicken scheinen sie vorder-
grindig gut geeignet, um Tagesablauf und personlichen Um-
gang des ertaubten Meisters kontinuierlich zu dokumentie-
ren. Bereichert es aber unser Wissen iiber den Beethoven der
Neunten und der spaten Quartette, wenn wir seine Klagen
iiber eine liederliche Kéchin registrieren oder seine Probleme
mit einfachen Rechenoperationen nachvollziehen?

Der Vorsatz, sich lieber ganz auf das Werk und dessen im-
manente Struktur zu konzentrieren, fithrt zu einer nicht weni-
ger nachhaltigen Begegnung mit dem Mythos Beethoven. Zum
einen flieft in jede Werkbetrachtung zumindest untergrindig
ein, was iiber das Leben und iiber die jeweiligen kompositori-
schen Absichten des Komponisten bekannt ist; sonst gdbe es
zum Beispiel keine respektvolle Rede vom «Spatwerk». Zum
anderen geschieht rein «strukturelles» Analysieren keines-
wegs voraussetzungslos, sondern geradezu als Dienst am My-
thos von der absoluten Musik und ihrem Priester Beethoven:
dass Musik, der man emphatisch Werkcharakter zuspricht, an
sich stimmig sei und fiir sich lebe, ist eine stimulierende, nie-
mals aber objektivierbare Denkkonstruktion.

Den skizzierten Problemen muss sich auch der Autor die-
ser Monographie stellen: Dank der Hilfe des Beethovenarchivs
kann er zwar Daten und Fakten nach dem neuesten Stand der
Forschung mitteilen. Indessen stellt bereits die Auswahl der
besprochenen Quellen, Sachverhalte und Kompositionen eine
Wertung dar — schon gar deren Deutung. Und vor allem dort,
wo das im weitesten Sinne des Wortes «biographische» Ma-
terial in die Auseinandersetzung mit dem musikalischen
Schaffen einfliefit, ist der Grat zwischen produktiver Werk-
erschlieBung und interpretatorischem Ubereifer schmal.

Freilich ist dieser Sachverhalt zugleich eine spannende
Herausforderung: dass Leben, Denken und Schaffen eng wie
bei keinem anderen groflen Komponisten ineinander verwo-
ben und die aus ihnen erwachsenen Werke gleichermafien ab-
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geschlossen wie interpretationsbedtrftig sind, nétigt zu im-
mer neuen Denkanstrengungen, das Phanomen Musik in sei-
ner Subjekt-Objekt-Spannung zu verstehen. Der Autor gesteht,
in diesem Sinne nirgendwo mehr gelernt zu haben als bei
Beethoven.

Ludwig van Beethoven wurde im Dezember 1770 in eine Mu-
sikerfamilie hineingeboren, deren unbestrittenes Haupt der
GroRvater Ludwig d. A. war. Dieser kam 1712 als Sohn eines
Backermeisters im flamischen Mecheln zur Welt, besuchte
schon mit fiinf Jahren eine Chorschule und schlug frih die
Laufbahn eines Sidngers und Chorleiters ein. Als solcher wirk-
te er zundchst in Lowen und Littich; 1733 ging er als Mitglied
der kurkolnischen Kapelle nach Bonn. Dort stieg er schliefflich
zum Hofkapellmeister auf, dem die Kirchen-, Bihnen- und
Tanzmusik unterstand. Nebenbei betdtigte er sich im Wein-
handel und Geldverleih. Er starb am Heiligen Abend des Jahres
1773 — zu einem Zeitpunkt, als sein Enkel Ludwig immerhin
drei Jahre alt und somit in der Lage war, in seinem Geddchtnis

Beethovens
Geburtshaus
in seinem
urspriinglichen
Zustand.
Bleistift-
zeichnung von
R. BeiRel, 1889

1
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frithe Eindriicke vom Grofivater zu bewahren, dem er seinen
Namen verdankte. Mit seiner Frau Maria Josepha Poll hatte
Ludwig drei Kinder, von denen nur eines am Leben blieb: Jo-
hann. Dieser, Beethovens spaterer Vater, wurde 1739 oder 1740
in Bonn geboren und heiratete 1767 die aus der Nahe von Kob-
lenz stammende Maria Magdalena Kevenich, die bereits mit
21 Jahren verwitwete Tochter eines Kochs.

Das Ehegliick diirfte nicht ungetriibt gewesen sein; jeden-
falls wird Beethovens Mutter mit der Auerung zitiert: «Was
ist Heyrahten, ein wenig freud, aber nachher, eine Kette, von
Leiden.»* Im Blick auf die ersten Ehejahre mégen solche Ein-
schitzungen aus ihrem offenbar zur Schwermut neigenden
Naturell begriindet werden. In spéterer Zeit hatte Magdalena
auch dufleren Grund zu Klagen: Johann van Beethoven, der be-
reits mit zwolf Jahren in den kurftrstlichen Chor aufgenom-
men und nach dem Stimmbruch als Tenorist in der Bonner
Hofkapelle eingestellt worden war, kam zwar zundchst beruf-
lich voran, wurde jedoch bereits 1784 in einem amtlichen Be-
richt wegen seiner Armut und «ganz abstandigen Stimm»5 ab-
schatzig beurteilt. Vermutlich schon zu diesem Zeitpunkt vom
Alkohol abhdngig und auflerdem eines Betrugsversuches be-
zichtigt, war er dazu pradestiniert, in ein anonymes Verzeich-
nis «guter Spiirhunde, welche anjetzt dienstlos und um billi-
gen Preis zu vermieten sind», aufgenommen zu werden.b

Als er 1792 starb, war seine Frau Maria Magdalena schon
funf Jahre tot. Sie hatte ihm sieben Kinder geboren, von denen
nur die drei Sohne Ludwig (1770

Das genaue Geburtsdatum
Beethovens steht nicht fest.
Vermutlich ist es der 16. Dezem-
ber 1770. Beethoven selbst hielt
hartnackig an der Vorstellung fest,
sein Taufschein sei in Wahrheit
der seines dlteren Bruders Ludwig
Maria. Die meiste Zeit seines
Lebens glaubte er, im Dezember
1772 geboren zu sein. Im «Hei-
ligenstadter Testament» machte
er sich sogar drei bis fiinf Jahre
jinger, als er war.

12

bis1827),KasparKarl(1774—1815)
und NikolausJohann (1776—1848)
das Erwachsenenalter erreichten.
Ludwig, im elterlichen Haus in der
Bonngasse geboren und am 17. De-
zember 1770 in der St. Remigius-
Kirche getauft, kam als zweites
Kind auf die Welt. Da der erstge-
borene Ludwig Maria nur wenige
Tage alt geworden war, wuchs der
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zweite Ludwig in der Rolle des Altesten und Vormundes seiner
Brider heran.

Ab etwa 1775 wohnte die Familie fiir rund zehn Jahre im
Haus des Backermeisters Fischer in der Rheingasse; das 1944
zerstorte Haus lag direkt am Rhein, an der Stelle, wo heute das
Hotel «Beethoven» steht. Vom Besuch der Elementarschule
des Herrn Ruppert hielt Vater Johann nach den Erinnerungen
Gottfried Fischers, Sohn des Biackermeisters und nebst seiner
Schwester Cicilie Jugendgenosse Beethovens, wenig; statt den
Altesten in die Schule zu schicken, habe er ihn «frithe an das
Klavier gesetzt und ihn strinng angehalten». Zum Klavier-
spiel musste Ludwig «auf einem kleine Bannkgen» stehen;
auflerdem erlernte er das Violin-, spater auch das Orgelspiel.
Der Vater scheint mit dem Sohn nicht gerade schonend ver-
fahren zu sein, sofern er nicht systematisch studierte, sondern
auf seinem Instrument «Dummes Zelg durcheinanderkratz-
te», das heiflt probierte und improvisierte.”

Der Knabe muss sich mit der Erfahrung auseinander set-
zen, dass der Zugang zu den Gliicks- und Machtgefiihlen, die
das Austiben von Musik bereiten kann, mit endlosen Anstren-
gungen, Aufregungen, Versagungen und Angriffen auf die
eigene Person verkniipft ist. Ein unter solchen Vorzeichen auf-
gewachsener Kiinstler mag es als seine Lebensaufgabe anse-
hen, der Menschheit zu dienen. Weshalb auch immer — viele
Auferungen des spiteren Beethoven handeln jedenfalls von
Verzicht und Verantwortung, etwa das Bekenntnis im Brief an
Joseph von Varena vom Dezember 1811: Nie von meiner ersten
Kindheit an lief3 sich mein Eifer der armen leidenden Menschheit wo
mit meiner Kunst zu dienen mit etwas anderm Abfinden?, oder die
Niederschrift in den Konversationsheften von 1823: Wenn ich
héitte meine Lebenskraft mit dem Leben so hingeben wollen, was
wire fiir das edle, bessere geblieben?9

Von geregeltem Schulbesuch kann bei Beethoven noch
weniger die Rede sein als bei anderen Kindern, die frith zur
Ausbildung von besonderen Fertigkeiten angehalten werden.
Innerhalb der Grundrechenarten hat er kaum die Hiirde der
Addition genommen. In den musikalischen Skizzen des er-

13
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wachsenen Kiinstlers finden sich Rechenversuche simpelster
Art; analog zeigen sich Probleme bei der Taktzahlung und -no-
tierung. Amisant und zugleich bewegend zu lesen ist der
Nachhilfeunterricht, den der Neffe Karl seinem Onkel wenige
Monate vor dessen Tod erteilt, indem er ihn via Konversations-
heft das kleine Einmaleins von vorwarts und rickwdrts ab-
fragt und dann bemerkt: «Die Multiplikation ist nur eine ver-
einfachte Addition. Die Rechnung geschieht also auf dieselbe
Art. Man schreibt jedes Theilprodukt unter seine Stelle, be-
steht es aus 2 Ziffern, so wird die linke zum Theilprodukt der
ndchsten Stelle addirt. Ein kleines Beyspiel: 2348 ist mit 2 zu
multipliziren [...].»*°

Die «ehmahlichen Stattur» seines um zehn Jahre dlteren
Hausgenossen nennt Gottfried Fischer — in rheinischem Dia-
lekt und eigenwilliger Orthographie — «kurz getrungen, breit
in die Schulter, kurz von Halz, dicker Kopf, runde Naf [Nase],
schwarzbraune Gesichts Farb, er ginng immer was vor tber-
gebtikt»™. Der auffdlligen Gesichtsfarbe wegen wird der Junge
«Spangol», das heifdt Spagnuolo (Spanier), genannt. Fischer er-
zahlt von Lausbubenstreichen und vergniiglichen Szenen im
Leben des kleinen Ludwig, den man sich gleichwohl als Ein-
zelgdnger vorstellen darf. Eines Morgens soll er sinnend aus
dem Schlafzimmerfenster geschaut und seine Abwesenheit
mit den Worten entschuldigt haben: Ich war da, in einem so scho-
ne, tiefe Gedanken beschiftig, da konnt ich mich gar nicht stiren
lafSe.”? Geradezu Symbolwert hat die Erinnerung an den Kna-
ben, der auf den Speicher klettert, um durchs Fernrohr auf das
Siebengebirge zu schauen.

Ob Beethoven zu solcher Mufe oft Gelegenheit gehabt
hat, sei freilich dahingestellt, denn Pflichten gab es genug.
Frith beginnt die Karriere eines Wunderkindes: Schon als Sie-
benjahriger, in den Ankiindigungen des Vaters noch um ein
Jahr jinger gemacht, trat er im benachbarten K6ln innerhalb
einer musikalischen Akademie laut Programmzettel «mit ver-
schiedenen Clavier-Concerten und Trios»™3 auf. Elfjahrig wirk-
te der junge Ludwig als unbesoldeter Vertreter des neu berufe-
nen Organisten Christian Gottlob Neefe in der Bonner Hofka-
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pelle mit; mit dreizehn Jahren wurde er nach anfanglich er-
folgloser Fiirsprache des Obristhofmeisters und Hofmusikin-
tendanten Graf zu Salm und Reifferscheid reguldrer zweiter
Hoforganist. Bald darauf folgte die Suspendierung des Vaters
vom Hofdienst.

Oberster Dienstherr war der von 1761 bis 1784 regierende
Maximilian Friedrich von Konigsegg, Kurfiirst und Erzbischof
von Koln, zugleich Fiirstbischof von Miinster. In Kaspar Ris-
becks «Briefen eines reisenden Franzosen in Deutschland» fin-
det sich im Jahr 1780 das Lob: «Die jetzige Regierung des Erz-
bisthums Koln und des Bisthums Minster ist ohne Vergleich
die aufgeklarteste und thitigste unter allen geistlichen Regie-
rungen Deutschlands. Die ausgesuchtesten Médnner bilden das
Ministerium des Hofes von Bonn.»

Uber die Stadt und die kurfiirstliche Residenz heifit es in
einem anderen Bericht aus demselben Jahr: «Bonn ist eine
hiibsche, reinlich gebaute Stadt, und seine Straften leidlich gut
gepflastert, alle mit schwarzer Lava. Es ist in einer Ebene am
Flusse gelegen. Das Schlofl des Kurfiirsten von Koln begrenzt
den siidlichen Eingang. Es bietet keine Schonheiten in der Ar-
chitektur, und ist durchaus einfach weif}, ohne irgendwelche
Anspriiche.»® Obwohl sich der Kurfiirst nach seinem Amtsan-
tritt zur Sparsamkeit genotigt sah, blieb er ein Liebhaber und
Forderer der Kiinste. Gleich in seinem ersten Regierungsjahr
wies er Ludwig van Beethoven d. A. in die frei gewordene Ka-
pellmeisterstelle ein.

Die Bonner Hofmusiker waren gemdf ihren zeitiiblichen
Pflichten in drei Bereichen tdtig: Kirche, Kammer, Theater. In
der konzertanten Kirchenmusik herrschte der traditionelle
italienische Stil vor; die vor allem im prachtigen Akademie-
saal des Schlosses anberaumten Konzerte, welche zu Beetho-
vens Zeiten bereits die vor- und frithklassische Sinfonik ins
Programm nahmen, wurden von Zeitgenossen gerithmt. Im
«Bonnischen Intelligenzblatt» hiefl es angesichts der Feier-
lichkeiten zur Einweihung der Universitdtsbibliothek im Jah-
re 1786: «Mittags wird bey Hofe an verschiedenen Tafeln ge-
speist, und Abends um halb 6 Uhr auf dem grofien Akademie-
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saal ein grofles musicalisches Concert gehalten, wobey nebst
dem hohen Adel und simmtlichen Kurfiirstl. Rithen mit ihren
Ehefrauen, auch erwachsenen Sohnen und Tochtern, die Geist-
lichkeit, die Officire, die Glieder der Universitat, fast alle Frem-
de von Distinction erscheinen konnen.»*

Kurfiirst Maximilian Friedrich, um den Aufbau eines Na-
tionalschauspiels bemiiht, unterhielt zwar keine eigene Thea-
tertruppe, ibernahm aber die Kosten fiir angesehene Privatge-
sellschaften, zuletzt fiir diejenige des Ehepaars Groffmann. Im
«Comodienhaus», einem Teil des Schlosses, wurden — zuletzt
unentgeltlich — Schauspiele, vor allem aber Singspiele, Operet-
ten und gelegentlich auch anspruchsvollere Opern gegeben,
wobei im Stehparterre auch das biirgerliche Publikum Zutritt
hatte.

Der junge Beethoven nahm an alledem als Organist, Cem-
balist und — den Besoldungslisten zufolge —auch als Bratschist
teil, zunichst als Helfer Neefes, dann zunehmend mit selbstan-
digen Aufgaben. Er hatte somit einschldgige Anregungen in
Fiille und bei allem das Gliick, wichtige Bereiche der hofischen
Musikkultur als unmittelbar Beteiligter miterleben zu kon-
nen. Freilich musste er frith das Leben eines Erwachsenen
fithren und gegebenenfalls bis
indie Nachthineinzur Verfigung
stehen. Seine Galauniform be-
schreibt Gottfried Fischer mitden
Worten: «See griine Frackrock,
grine, kurze Hof mit Schnalle,
weile Seite oder schwarze Seide
Strimpf, Schuhe mit schwarze
Schlépp, weile Seide geblimde
West mit Klapptaschen, mit
Shappoe, das West mit dchte Gol-
dene Kort umsetz, Fisirt mit
Locken und Hahrzopp, Klackhud,
unterem linken Arm sein Diagen

Das erste bekannte Bildnis: . . .. .
Beethoven um 1786. an der linke seite mit einer Sil-

Silhouette von Joseph Neesen berne Koppel.>>17
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Schon in jungen Jahren mussten die Séhne «Johann den
Liufer», wie ihn der GroRvater spottisch getauft hatte™, aus
dem Wirtshaus holen und — mit den Worten Fischers — «auf die
feinste art, um das es nur kein Aufwannt gab, im stille nach
Hauf} ... begleiten»'. Spdtestens seit dem Tod der Mutter im
Jahre 1787 war Ludwig das eigentliche Familienoberhaupt;
Ende 1789 ersuchte er den Kurfiirsten, die Hilfte des Gehalts,
dasdem nicht mehr dienstfihigen Vater zustand, ihm selbst zur
Erndhrung der Familie zuflieffen zu lassen. Dass der Vater in-
standig bat, die peinliche Angelegenheit geheim zu halten, do-
kumentierte zwar Ludwigs Machtstellung in der mutterlosen
Familie, musste aber zugleich Gefiihle der Verachtung auslo-
sen. In der Tat ist nicht Vater Johann, sondern Grofvater Lud-
wig Vorbild und Idol Beethovens gewesen; des Letzteren Bild-
nis lief} er 1801 nach Wien schaffen, um es in seiner Wohnung
an bevorzugter Stelle aufzuhdngen.

Dennoch sollte man die Bedeutung des Vaters vor allem
fiir den kiinstlerischen Werdegang Ludwigs nicht gering ein-
schdtzen. Johann sorgte dafiir, dass Standespersonen ins Haus
kamen, die das Talent, ja das Genie des Knaben zu schitzen
wussten und ihn ermunterten, in der Komposition fortzufah-
ren. Auflerdem unternahm er mit seinem Sohn allerlei Reisen
in die Umgebung, welche seinen Bildungshorizont erweiter-
ten.

Von noch groferer Bedeutung diirfte freilich die Aufnah-
me gewesen sein, die Beethoven in der Bonner Adelsfamilie
Breuning fand, deren Mitglieder er in spdteren Jahren seine
damaligen Schutzengel genannt haben soll.?° In der Hofrdtin
Helene von Breuning hatte er eine miitterliche Vertraute, in
ihrer Tochter Eleonore eine altersgleiche Jugendfreundin und
in ihrem Sohn Stephan, der 1801 als Jurist nach Wien ging,
einen lebenslangen Freund. Ein solcher war auch Eleonore
von Breunings spaterer Mann, der Arzt Franz Gerhard Wegeler,
welcher sich 1838 erinnerte: «Beethoven wurde bald als Kind
des Hauses behandelt; er brachte nicht nur den grofiten Theil
des Tages, sondern selbst manche Nacht dort zu. Hier fiihlte er
sich frei, hier bewegte er sich mit Leichtigkeit, Alles wirkte zu-
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Kein Komponist hat sich griind- Johann Georg Albrechtsberger.
licher ausgebildet als Beethoven. Anonymes Gemalde

Hier die Reihe seiner Lehrer, die

noch um Johann Baptist Schenk

und Emanuel Aloys Forster

erweitert werden konnte:

Christian Gottlob Neefe.

Anonymes Gemalde

sammen, um ihn heiter zu stimmen und seinen Geist zu ent-
wickeln.»?

Wer von Beethovens ersten, zum Teil nur noch dem Na-
men nach bekannten Musiklehrern nachhaltigen Einfluss auf
seinen Werdegang ausgeiibt hat, ldsst sich kaum mehr rekon-
struieren. Festzuhalten ist, dass in Neefe zur rechten Zeit ein
fahiger, vielseitig gebildeter Lehrmeister zur Verfiigung stand.
Der 1748 in Chemnitz geborene Komponist verbrachte ent-
scheidende Jahre seiner Ausbildung in Leipzig, wo er einerseits
mit dem Werk Johann Sebastian Bachs konfrontiert, anderer-
seits von Johann Adam Hiller zur Komposition von komi-
schen Opern und Singspielen animiert wurde. Angeregt vom
Kurfiirsten, der ein Verehrer Mozarts war, fertigte er Uberset-
zungen und Klavierausziige von dessen Opern an. Auch als
Komponist beachtlicher Sololieder und dem Sturm und Drang



Joseph Haydn. Antonio Salieri.
Tuschpinselzeichnung Anonymes Olbild
(Ausschnitt) nach John

Hoppner von Georg

Sigismund Facius

nahe stehender Klavierkompositionen war er durchaus in der
Lage, Beethoven zu férdern.

Von dessen Genie frith itberzeugt, unterrichtete Neefe sei-
nen Schiiler in der Tradition des Generalbasses und auf der
Grundlage des «Wohltemperierten Klaviers»; zugleich machte
er ihn mit dem vor- und frithklassischen Stil Carl Philipp Ema-
nuel Bachs, Haydns und Mozarts bekannt. Unzweifelhaft weck-
te oder forderte er auch Beethovens aufklarerischen und huma-
nistischen Sinn. Das Credo seiner Autobiographie von 1782:
«Die Grofien der Erde lieb’ ich, wenn sie gute Menschen sind
[...]. Schlimme Fiirsten hass’ ich mehr als Banditen»?? wirkt in
Satzen fort, die Beethoven 1793 im Geiste Schillers der Niirn-
bergerin Johanna Theodora Vocke ins Stammbuch schrieb:
Freyheitiiber alles lieben, Wahrheit nie, (auch sogar am Throne nicht)
verlaiignen.?3 Die Vorstellung, dass auch und gerade Musik den
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héheren Zielen der Menschheit zu dienen habe, konnte Beet-
hoven aus den Anschauungen Neefes unmittelbar iiberneh-
men.

Letzterer war nicht nur Aufkldrer, sondern auch Freimau-
rer. In seinem Gesuch um Aufnahme in den Illuminatenorden,
eine auch in Bonn tdtige Nachfolge- und Tarnorganisation der
unter Verfolgung leidenden Freimaurerlogen, in welcher er es
zum Lokaloberen bringt, nennt er als seine Ideale: «Handha-
bung der Rechte der Menschheit [...] Duldung der Schwach-
heit, Unterricht dem Unwissenden, Aufkldrung dem Irrthum»
usw.?* Ende 1787 griindeten Illuminatenkreise eine vom Kur-
filrsten geférderte, dem allgemeinen Fortschritt in Kunst,
Wissenschaft und Volkserziehung verpflichtete «Lesegesell-
schaft», welcher viele Personen aus Beethovens Bekannten-
kreis angehorten, unter ihnen neben Neefe die Hofmusiker
Nikolaus Simrock, Franz Anton Ries und Anton Reicha.?s

Christian Gottlieb Neefe sorgte nicht nur 1782 fiir Beet-
hovens erste Veréffentlichung in Gestalt von neun Klavierva-
riationen Uber einen Marsch von Ernst Christoph Dressler,
sondern verfasste auch ein Jahr spiter die erste publizierte
Nachricht tiber das junge Genie: «Louis van Betthoven spielt
sehr fertig und mit Kraft das Clavier, liefit sehr gut vom Blatt,
und um alles in einem zu sagen: Er spielt groftentheils das
wohltemperirte Clavier von Sebastian Bach.»2°

Inseiner Schule zeigte Beethoven alsbald kompositorische
Leistungen, die im allgemeinen Bewusstsein nur deshalb nicht
neben denen des jungen Wolfgang Amadeus Mozart stehen,
weil sie im einschldgigen Werkverzeichnis von Kinsky/Halm
nur am Ende unter den «Werken ohne Opuszahl» (WoO) ge-
fithrt werden. Namentlich die drei «Kurflirstensonaten» fir
Klavier WoO 47 von 1782/83 und vielleicht noch mehr die
drei Klavierquartette WoO 36 von 1785 sind Ausdruck friher
Konnerschaft. Die Klavierquartette — vermutlich auf Anregung
des Lehrers nach dem Vorbild der Mozart’schen Violinsonaten
KV 296, 379 und 380 geschrieben — sind in puncto Zielstrebig-
keit, Figenwilligkeit und Leidenschaft gleichwohl eigenge-

pragt.



ZEITTAFEL

1770 17.Dezember: Ludwig van
Beethoven in Bonn getauft (El-
tern: Johann van Beethoven und
Maria Magdalena, geb. Keverich)

1773 24.Dezember: Tod des
Grofivaters

1774 8. April: Taufe des Bruders
Kaspar Karl. Beginn der Musikun-
terweisung durch den Vater

1776 2. Oktober: Taufe des Bruders
Nikolaus Johann

1778 26. Marz: Erstes Auftreten in
einem Kélner Akademiekonzert

1781 Beginn des Unterrichts bei
Christian Gottlob Neefe. Reise
mit der Mutter nach Holland

1782 Bekanntschaft mit Franz
Wegeler und der Adelsfamilie
Breuning

1783 Veroffentlichung erster
Kompositionen. Beethoven wird
besoldetes Mitglied der Bonner
Hofkapelle

1784 Wahl des Erzherzogs Maxi-
milian Franz zum Kurfirsten von
K6In. Ernennung Beethovens
zum 2. Hoforganisten

1787 April: Aufenthalt in Wien;
moglicherweise Besuch bei Mo-
zart. Anfang Juli: Riickreise.
17.Juli: Tod der Mutter

1789 Beethoven wird Vormund
seiner Briidder

1790 Bekanntschaft mit dem
Grafen Waldstein

1791 Reise mit der Bonner Hof-
kapelle nach Bad Mergentheim

1792 November: zweite Reise
Beethovens nach Wien. Kompo-
sition der Streichtrios op. 3.

18. Dezember: Tod des Vaters
1793 Unterricht bei Joseph Haydn
und Johann Schenk. Mit Haydn
beim Firsten Esterhdzy in Eisen-

stadt

1794 Unterricht bei Johann Georg
Albrechtsberger und Antonio
Salieri

1795 Frihjahr: Ende der Ausbil-
dung. 29. Mdrz: Erstes 6ffentli-
ches Auftreten in Wien. Heraus-
gabe der Klaviertrios op. 1

1796 Februar: Reise nach Prag,
Dresden, Leipzig, Berlin. Begeg-
nungen mit dem preuflischen
Konig und Prinz Louis Ferdinand.
23. November: Konzert in Prefi-
burg. Komposition der Adelaide
op. 46

1797 6. April: Auffithrung des
Quintetts op. 16 durch Ignaz
Schuppanzigh

1798 Auftreten der Gehor-
schwiche. Komposition der So-
nate pathétique op. 13

1800 Komposition der Streich-
quartette op. 18. 2. April: die
erste eigene Akademie mit Erster
Sinfonie, Septett op. 20 und dem
Ersten Klavierkonzert. Legat des
Fursten Lichnowsky

1801 28. Mdrz: Das Ballett Die Ge-
schipfe des Prometheus uraufge-
fihrt. Briefe an Wegeler und Karl
Amenda wegen des Gehorleidens

1802 Carl Czerny und Ferdinand
Ries werden Beethovens Schiiler.
Oktober: «Heiligenstddter Testa-
ment»

1803 5. April: Akademie mit Zwei-
ter Sinfonie, Drittem Klavierkon-
zert und dem Oratorium Christus
am Olberge. Vollendung und Auf-
fihrung der Kreutzer-Sonate
op. 47. Arbeit an der Eroica.
Opernauftrag von Schikaneder

1804 Erste private Auffithrungen
der Eroica. Arbeit an der Oper
Fidelio

1805 7. April: Erste 6ffentliche
Eroica-Auffiihrung. 20. November:
Erste Auffithrung des Fidelio
(1. Fassung)

1806 29. Mdrz: Erste Auffithrung
der 2. Fassung des Fidelio.

23. Dezember: Urauffithrung des
Violinkonzerts. Vollendung der
Streichquartette (Rasumowsky-
Quartette) op. 59
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1807 Komposition der Messe
op. 86 fiir den Fiirsten Esterhdzy,
Urauffithrung am 13. September.
Subskriptionskonzerte im Palais
des Fiirsten Lobkowitz u. a. mit
Vierter Sinfonie, Viertem Klavier-
konzert, Coriolan-Ouvertire

1808 Angebot, als Kapellmeister
Konig Jéromes nach Kassel zu
gehen. 22. Dezember: Akademie
mit Urauffithrung der Finften
und Sechsten Sinfonie, der Chor-
fantasie op. 80 und Teilen der
Messe op. 86

1809 Februar: Vertrag mit den
Firsten Lobkowitz und Kinsky
sowie dem Erzherzog Rudolph
itber ein langfristiges Legat.

Komposition des Fiinften Klavier-

konzerts und des Streichquar-
tetts op. 74

1810 Heiratsabsichten gegeniiber
Therese Malfatti. 15. Juni: erste
Auffihrung der Musik zu Egmont.
Bis 1822 entstehen 168 Bearbei-
tungen angelsdchsischer Liedme-
lodien

1811 Arbeit an Siebter und Achter
Sinfonie und am Klaviertrio
0p. 97

1812 9. Februar: Urauffithrungen
der Schauspielmusiken zu den
Ruinen von Athen op. 113 und
Konig Stephan op. 117 in Pest.
Sommer: Zusammentreffen mit
Goethe im Kurort Teplitz und
Brief an die Unsterbliche Geliebte

1813 8. Dezember: Urauffithrung
des Schlachtengemadldes Welling-

tons Sieg und der Siebten Sinfonie.

Tod des Fiirsten Kinsky

1814 27.Februar: Akademie u. a.
mit Achter Sinfonie. 23. Mai:
Wiederaufnahme des Fidelio
(3. Fassung), Tod des Fiirsten
Lichnowsky

1815 Konzerte zum Wiener Kon-
gress. Tod des Bruders Kaspar
Karl. Ubernahme der Vormund-
schaft fir den Neffen Karl.
25. Dezember: Urauffithrung von

Meeresstille und Gliickliche Fahrt
op. 112

1816 Beginn eines langwierigen
Prozesses um die Vormundschaft.
Liederkreis An die ferne Geliebte
op. 98. Tod des Fiirsten Lobkowitz

1818 Klaviersonate op. 106

1819 Véllige Ertaubung, Beginn
der Konversationshefte. Beginn
der Missa solemnis

1820 Der Vormundschaftsprozess
wird zu Beethovens Gunsten
entschieden. Komposition der
Klaviersonate op. 109

1821 Beethoven erkrankt an
Gelbsucht. Arbeit an der Klavier-
sonate op. 110

1822 Urauffithrung der Ouvertiire
Die Weihe des Hauses op. 124 zur
Eroffnung des Josephstadter
Theaters am 3. Oktober. Arbeit
an der Neunten Sinfonie. Anton
Schindler wird Beethovens Ge-
hilfe.

1823 Beendigung der Missa solem-
nis und der Diabelli-Variationen
op. 120

1824 6. April: Urauffithrung der
Missa solemnis in St. Petersburg.
7. Mai: Akademie mit Urauf-
fithrung der Neunten Sinfonie
und Teilen der Missa solemnis.
Komposition des Streichquartetts
op. 127

1825 Auffithrungen der Streich-
quartette op. 127 und 132 durch
Schuppanzigh und Joseph Bohm

1826 21. Mdrz: Auffithrung des
Streichquartetts op. 130 durch
Schuppanzigh. 30. Juli: Selbst-
mordversuch des Neffen. Aufent-
halt auf Gut Gneixendorf, dem
Besitztum des Bruders. Letzte
Komposition: Neues Finale zu
Opus 130. Plan einer zehnten
Sinfonie. Schwere Erkrankung

1827 Andauerndes Krankenlager.
26. Mdrz: Tod nach langjdhrigem
chronischem Leberleiden.

29. Mdrz: Begrdbnis



